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n ihrem gerade angelaufenen Film
„Don Jon“ spielt Scarlett Johansson
eine junge Frau, die glaubt, die große

Liebe gefunden zu haben. Doch dann wird
ihr klar, dass ihr vermeintlicher Traum-
prinz süchtig nach Internetpornos ist.
Beim Interview mit der StZ in Toronto ver-
rät die 28-Jährige, was sie im echten Leben
mit der Frau im Film gemeinsam hat.

Frau Johansson, Sie sind sehr wählerisch,
wenn es um Ihre Rollen geht.Was hat Sie an
dieserKomödie gereizt?
Ich fand tatsächlich das Thema spannend,
denn hier geht es ja nur vordergründig um
Pornografie. Egal, ob es sich um Pornos, ro-
mantische Komödien, Werbung oder
Hochglanzmagazine dreht: Wir werden
ständig mit Ansprüchen und
Wunschbildern konfrontiert,
die unerreichbar sind. Trotz-
dem orientieren wir uns an ih-
nen. Und es ist doch so, dass
diese Ideale, die wir ständig ir-
gendwie konsumieren, sogar
unsere zwischenmenschli-
chen Beziehungen beeinflus-
sen. Und mit dieser Gemengelage hat Jo
(Joseph Gordon-Levitt) gespielt. Er wollte
demonstrieren, wie verrückt das Ganze
eigentlich ist.

Joseph Gordon-Levitt, der die Hauptrolle
spielt und zum ersten Mal Regie führt, hat
die Rolle extra für Sie geschrieben. Konnten
Sie dennEinfluss auf dasDrehbuchnehmen?
Jo hat mir den allerersten Entwurf gezeigt.
Wir haben zeitweise auch gemeinsam am
Drehbuch gearbeitet, er und ich haben Sze-
nen für unsere jeweiligen Charakter ge-
schrieben. Er fand es gut, dass ich meine
weibliche Sichtweise eingebracht habe.
Und so haben wir unseren Charakteren Le-
ben eingehaucht. Er war von dieser Art der
Zusammenarbeit begeistert.

ImFilm spielen Sie eineFrau, die ihrenPart-
ner nach ihrenVorstellungen verändernwill.
Können Sie dasVerhalten nachempfinden?
Wir sind doch alle ein bisschen wie die
Frau, die ich spiele. Wir nehmen unsere
Partner nicht so, wie sie sind, sondern ver-
suchen, sie in Schablonen zu pressen. Wir
stellen uns vor, eine Beziehung ist einfa-
cher, wenn der andere sich so verhält, wie
man es will. In diesem Denkmuster ist es
sogar am allerbesten, wenn der andere so
reagiert wie man selbst. Wir sollten uns
aber immer wieder bewusst machen, dass
Beziehungen so nicht funktionieren. Wir

müssen uns auf unseren Partner einlassen
und sein Anderssein akzeptieren.

In fast jeder Szene haben Sie einenKaugum-
mi im Mund. Ist das nicht normalerweise
beimDrehen strengstens verboten?
Da ich sowieso jemand bin, der viel Kau-
gummi kaut, habe ich nur nach einer Gele-
genheit gesucht, das auch in einem Film
auszuschlachten. Normalerweise muss ich
es ja rausnehmen, wenn die Kamera läuft,
doch diesmal stand sogar jemand immer
mit einer neuen Packung Kaugummi be-
reit. Das war großartig. Das ständige Kauen
meiner Figur symbolisiert, dass sie ständig
konsumieren oder zu tun haben zu muss.

Siewerdenhäufigals sinnlicheFraumitSex-
appeal besetzt. Fühlen Sie sich zu sehr auf

diesenRollentyp reduziert?
Ich möchte generell nicht auf
einen Rollentyp festgelegt
werden, ob sexy oder nicht.
Als ich jünger war, hatte ich
viel Glück, sehr viele ambiva-
lente Charaktere spielen zu
dürfen – Mädchen, die er-
wachsen werden, die zu Frau-

en werden, deren Leben sich entscheidend
verändert. Und genauso ging es mir damals
ja in meinem Leben auch. Nicht nur ich ha-
be mich weiterentwickelt, auch meine Rol-
len. Nun spiele ich erwachsene Frauen, dy-
namische Charaktere. So ist der Lauf der
Dinge. Es fühlt sich so an, dass sich für mich
die richtigen Dinge zum richtigen Zeit-
punkt ergeben.

Dem Käfig der romantischen Komödie sind
Sie jedenfalls entkommen. Nehmen Sie sol-
cheRollen erst gar nicht an?
Ich habe nie derartige Drehbücher bekom-
men, die mir gefallen haben. Das Genre
mag ich schon. Aber es gibt nur wenige gute
romantische Komödien. Viele sind zu kli-
scheehaft. Deshalb habe ich es bisher ver-
mieden, darin mitzuspielen.

Sie wollten schon als kleines Mädchen
Schauspielerin werden. In wieweit hat Ihr
Großvater, der Drehbuchschreiber und Re-
gisseurwar, Sie darin bestärkt?
Ich habe meinen Großvater leider nie ken-
nengelernt, aber die Kultur seiner Heimat.
Ich habe dänische Wurzeln, mein Vater
kommt aus Kopenhagen und lebte dort, bis
er Ende zwanzig war. Zuhause sind wir mit
viel dänischer Kultur aufgewachsen.

Wiemüssenwir uns das vorstellen?
Meine Mutter ist jüdisch, aber wir haben

immer Weihnachten gefeiert, weil wir diese
Tradition des dänischen Weihnachtsfestes
so sehr mochten. Wir sind auch zu den Ern-
tedankfesten der dänischen Kirche gegan-
gen. Mein Vater hat uns oft dänische Lieder
vorgesungen. Er ist Architekt und hat mir
viel über dänisches Design beigebracht.

Sprechen Sie denn ein bisschenDänisch?
Nein, leider nicht. Meine Eltern haben Dä-
nisch miteinander gesprochen, mir kam es
so vor, als würden sie es als eine Art Ge-
heimsprache benutzen, die kein anderer
versteht außer ihnen. Meine Geschwister
und ich haben es nicht gelernt.

Seit Sie ein Teenager waren, haben Sie als
Schauspielerin Erfolg. Wem müssen Sie
noch etwas beweisen?
Mir selbst. Aber das ist gut so, denn sonst
würde ich bequem werden. Ich finde es gut,
immer ein bisschen die Angst im Nacken zu
haben, versagen zu können. Nicht wirklich
Angst, eher ein Gefühl von
Unsicherheit.

Es ist also egal, was Sie vorher
gemacht haben und wie erfolg-
reich Sie damitwaren?
Schauspieler sind eine komi-
sche Spezies. Einerseits musst
du an dich glauben. Du musst
dir sagen, dass du es kannst und dass du die
Richtige für die Rolle bist. Und doch
braucht man diese Unsicherheit, um wirk-
lich gut zu sein. Ich nehme gern Rollen an,
von denen ich zunächst keine Ahnung ha-
be, wie ich sie spielen soll. Es schadet nicht,
erst einmal unsicher zu sein und vor einem
Rätsel zu stehen.

Sie spielen auch immer wieder auf der
Bühne. Was erleben Sie dort, was Ihnen vor
derKamera fehlt?
Es ist jedes Mal eine unglaubliche Heraus-
forderung. Der Zeitplan macht mich zwar
manchmal verrückt. Aber es ist großartig,
bei jeder Vorstellung etwas Neues in mei-
ner Rolle zu entdecken. Dafür muss ich

mich immer tiefer in meinen Charakter be-
geben. Dieser Prozess ist unglaublich an-
strengend, gleichzeitig aber sehr befriedi-
gend. Und nirgendwo sonst hat man als
Schauspieler ein Live-Publikum. Nur im
Theater fühlst du die Energie der Zuschau-
er und hast einen Austausch mit ihnen. Das
ist die schönste Arbeit für mich. Ich liebe
sie von ganzem Herzen.

Sie engagieren sich auch fürWohltätigkeits-
organisationenwieOxfam.Warum?
Ich habe mich schon immer engagiert und
beispielsweise gemeinnützige Arbeit ge-
leistet. Einer der wundervollen Aspekte
meines Jobs ist es, dass ich, da ich im Ram-
penlicht stehe, diese Öffentlichkeit für
meine Projekte nutzen kann. Eines davon,
das mir viel bedeutet, ist Oxfam. Ich liebe
es, mit dieser Organisation zu arbeiten. Sie
macht eine tolle Arbeit und gibt wenig Geld
für Verwaltungsaufgaben aus. Oxfam ist in-
teger, das schätze ich sehr. Für mich war es

schon immer wichtig, ein so-
ziales Bewusstsein zu haben.
So bin ich erzogen worden.

Sie arbeiten immer wieder mit
anspruchsvollen Regisseuren
zusammen. Trotzdem tauchen
Sie in erster Linie in Top-Ten-
Listen der „sexiesten“ Frauen

auf.Wie gehen Sie damit um?
Das ist nun einmal so ein Nebenprodukt,
wenn man Kurven hat. . . (lacht). Aber im
Ernst: darüber denke ich nicht nach, nie-
mals. Außer wenn ich nach Sinnlichkeit
und Sexappeal gefragt werde. Aber eigent-
lich habe ich überhaupt nichts dazu zu sa-
gen, weil dieses Thema so langweilig ist.

Aber besser, als auf der Liste der zehn unat-
traktivsten Schauspielerinnen zu landen.
Definitiv! Es wäre natürlich nicht so gut,
wenn die Leute über mich sagen würden,
kannst du glauben, wie grottenschlecht
Scarlett Johansson aussieht?

DasGespräch führte Bettina Aust.

M
öglicherweise wird uns Harald Keilhack in der
Schachkolume auf der Freizeitseite in aller ihm
eigenen Klarheit einmal auseinandersetzen, was

genau noch drin ist, wenn zwei Könige und zwei Läufer die
einzigen Figuren sind, die sich am Ende auf dem Brett be-
finden. So jedenfalls standen die Dinge, als im südindi-
schen Chennai der Norweger Magnus Carlsen und der seit
sechs Jahren amtierende Weltmeister Viswanathan Anand
unter der Woche zum dritten Mal hintereinander Remis
vereinbarten. Mittlerweile sind wir bei Nummer vier.

Schach, wunderschönes Spiel: undurchschaubar am
Ende selbst für Computer, überschaubare Verletzungsge-
fahren für den Spieler. Dümmer wird man auch nicht. Und
die Ruhe natürlich, während es drinnen tobt . . .

Vorweg vielleicht: ich bin – ich benutzte einen Aus-
druck, den im Internet manche schreiben – ein lausiger
Schachspieler. Allerdings lassen eben jene Kommentato-
ren, die sich in Foren selbst als lausig bezeichnen, meistens
gleich eine Analyse folgen, die sie im Einzelfall als vollkom-
men unlausigen Spieler ausweist. Das ist bei mir anders.
Andererseits könnte es jetzt wieder sein, dass Sie, wenn Sie
Schach spielen (und sich natürlich jederzeit als lausigen
Spieler bezeichnen würden), denken, dass ich gleich dop-
pelt fintisiere und dass deshalb hinter dem Eingeständnis
der Lausigkeit nicht anderes steckt als . . . Aber: nein.

Indien ist weit weg, doch man ist das Gegenteil von al-
lein, wenn man am Feierabend dem folgt, was Carlsen und
Anand sich abverlangen. Und die wenigsten halten in der

Eigenanalyse mit ihrer Meinung hinter dem Berg. Inso-
fern, aber nur insofern, hat Schach, eine eher kulturelle Er-
scheinung, etwas Sportliches . Am schönsten in diesem Zu-
sammenhang fand ich eine Aufforderung, die sich doch
sehr bündig an den Weltmeister Anand richtete, als sich
Carlsen in Partie drei mit seiner Dame im Eck versteckte
(verstecken musste?). „Angreifen und den Sack zu ma-
chen!“ Selbstverständlich haben die Sekundanten von
Anand ihre Augen und Ohren überal, und werden ihm ge-
nau diesen Satz zu gegebener Zeit als Motivationshilfe int-
ravenös geben: Angreifen und den Sack zumachen!

Als ein mehr als minimaler Teil der öffentlich-rechtli-
chen Gebühren noch schlankerhand in auch leicht exoti-
sche Dinge investiert wurde, gab es im Fernsehen eine
Schachsendereihe für lausige, aber interessierte Spieler,
die von einem Duo moderiert wurde, das man ohne weite-
res als Traumpaar bezeichnen durfte. Zum einen war da

Helmuth Pfleger, von Hause aus studierter Mediziner, Psy-
choanalytiker und Nationalmannschaftsspieler. Er ent-
puppte sich als Systematiker, der ein Faible für historische
Schach-Schnurren hatte, von denen es ja bis hinein ins Pa-
thologische und Kriminologische jede Menge gibt. Man be-
hielt also eine Konstellation, wenn man sie behielt, auch
mal über eine Anekdote. Pfleger zur Seite ein Böhme, wie
er im Buche stand: Vlastimil Hort, Großmeister und sehr
ernsthafter Gegner von, unter anderen, Boris Spasski. Er
war 1979 in die Bundesrepublik gekommen und verfügte
über einen hundertprozentig liebenswerten Akzent:
„Waisst du, Chelmut, worran ich dänkä . . . ?“, sagt er, und
wenn man sich nicht meistens von seiner wunderbaren Art
hätte man ablenken lassen, wäre von seinem Denken auch
mehr hängen geblieben.

Heute gibt online Daniel King den Ton an, der die
Schachspalte des „Guardian“ betreut und ein Deutsch auf
Lager hat, das es einem ebenfalls nicht immer leicht macht,
sich auf seine oft sehr witzigen Kommentare zu konzent-
rieren. Er klingt nämlich wie Alan Bangs, Brite auch er, der
früher lange Jahre den „Rockpalast“ moderierte. Wenn bei
Daniel King, trotz seiner Bemühungen, auch noch den
Lausigsten geistig mitzunehmen, für mich noch viele Fra-
gen offen bleiben, halte ich es mit den weisen Worten des
großen Schachdenkers Robert Hübner: „Ich schaue mir al-
les gleichmäßig an. Dabei staune ich vor allem über meine
eigene Dummheit und mein Unverständnis.“ In seinem
Fall allerdings war das: Koketterie.

Waisst du, Chelmut, worran ich dänkä . . .?
Weberei

Denksport Unser
Korrespondent hält sich für
einen lausigen Schachspieler.
Von Mirko Weber

Leipzig

Lange Haft für Hammerattacke
Für eine brutale Hammerattacke auf eine
Mitarbeiterin des Leipziger Jobcenters ist ein
Mann zu 13 Jahren Gefängnis verurteilt worden.
Das Landgericht Leipzig sprach ihn wegen
versuchtenMordes und gefährlicher Körper-
verletzung schuldig. Der 34-Jährige habe die
Frau töten wollen und dazu einen Plan ausge-
arbeitet, sagte der Vorsitzende Richter. ImMai
hatte der Langzeitarbeitslose die 52-Jährige in
ihrem Büro überrascht undmit neun Hammer-
schlägen schwer verletzt. Sie habe nur über-
lebt,weil ein jungerManndenAngreifer über-
wältigen konnte, so der Richter. Der Auslöser
für den Gewaltakt waren offenbarWut und Ra-
che nach einer angekündigten Kürzung seines
Arbeitslosengeldes. dpa

Düsseldorf

Cyberpanzerknacker verurteilt
Zwei Komplizen internationaler Cyberpanzer-
knacker sind in Düsseldorf zu jeweils vier Jahren
und dreiMonaten Haft verurteilt worden. Das
Landgericht sprach das Duo des schweren
Computerbetrugs und der Fälschung von Zah-
lungskarten schuldig. Die 56-jährige Nieder-
länderin und ihr 35 Jahre alter Sohn waren im
Februar in Düsseldorf erwischt worden, als sie
170 000 Euromit Kreditkarten-Doubletten
abhoben.Weltweit wurden in dieser Nacht in
23 Ländern insgesamt 34Millionen Euro von
Bankautomaten abgehoben. „Es war einer der
am besten vorbereiteten und organisierten
Bankraube aller Zeiten“, hatte der Staats-
anwalt in seinem Plädoyer gesagt. dpa

Kurz berichtet

„Meine Kurven?
Wie langweilig!“
Interview Die New Yorker Schauspielerin Scarlett Johansson spricht über
die Wahl ihrer Filmrollen, Kaugummis, Oxfam und dänischeWeihnachtslieder.
Fragen zu ihrer viel zitierten Sinnlichkeit wiegelt sie genervt ab.
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S
ie arbeiten als Lehrer, Ärzte, Priester,
Polizisten, Hockeytrainer oder Jour-
nalisten. Sie leben in Mexiko, Austra-

lien, Südafrika, Spanien oder Deutschland.
Und sie alle haben eine dunkle Verbindung
zu einem Mann in Toronto: Der 42-Jährige
soll seinen mehr als 300 Kunden in etwa 50
Ländern Videos mit Kinderpornografie
verkauft haben. Getarnt als künstlerische
Experimentalfilme soll er auf seiner Web-
site Videos mit nackten Jungen angeboten
haben, vom Kleinkind bis zum Teenager.

Viele Kinder sind für die Filme miss-
braucht worden, da ist sich die Polizei in
Toronto sicher. Schon im Mai 2011 sei der
42-Jährige festgenommen worden, seit-
dem wird sein Fall untersucht. Bisher
konnten 386 Kinder als Opfer identifiziert
werden, 341 Verdächtige wurden festge-
nommen. Die Aufnahmen sollen unter an-
derem in Pfadfinderlagern und auf eigens
veranstalteten Kindersextouren entstan-
den sein. Medienberichten zufolge handelt
es sich um den größten jemals aufgedeck-
ten Kinderpornoring in Kanada.

Auch nach Deutschland führen Spuren.
Videos sollen hier gekauft worden sein,
auch deutsche Kinder sollen unter den Op-
fern sein. Der Vorgang sei bekannt, sagte
ein Sprecher der hessischen Generalstaats-
anwalt. Nähere Informationen gab es von
den deutschen Behörden jedoch nicht.

Der 42-jährige mutmaßliche Chef des
Kinderpornorings sei ein unscheinbarer
Mann, berichtet die Zeitung „Toronto
Star“, die die Operation Spade (Spaten) ge-
nannten Ermittlungen der Polizei mehr als
ein Jahr lang begleitete: gepflegte Haare,
ein kleiner Spitzbart, Jeans und Pulli. Je-
den Morgen sei er zu seinem unauffälligen
Büro an einer großen Straße im Westen To-
rontos aufgebrochen, auf einem seiner täg-
lichen Kaffee-Stopps sei er schließlich fest-
genommen worden. Da hatte er schon eine
ausgeklügelte Website aufgebaut. Wie bei
großen Online-Versandhändlern gab es Be-
sprechungen von Filmen, Bestsellerlisten,
Downloads, Kreditkartenbezahlung – und
das laut der Polizei falsche Versprechen,
dass keiner der Filme gegen kanadisches
oder US-amerikanisches Recht verstoße.

Mehr als drei Millionen Personen be-
suchten 2010 die Website. Ganze Lastwa-
genladungen von Videos verließen Me-
dienberichten zufolge das Haus des 42-
Jährigen. Mehr als vier Millionen Dollar
(etwa 2,9 Millionen Euro) Umsatz habe der
Webauftritt gebracht, teilte die Polizei mit.
Monatelang versuchten die Beamten, an
Beweismaterial zu kommen, doch der mut-
maßliche Täter war vorsichtig. Dutzende
von Bestellungen habe er aus Angst vor Un-
dercover-Ermittlungen abgelehnt, berich-
tete der „Toronto Star“. Aber schließlich ge-
lang es den Ermittlern, zehn Videos zu kau-
fen, von denen die Hälfte gegen das Recht
verstoßen habe – genug für eine Festnah-
me. In elf Punkten ist er nun angeklagt, da-
runter Export von Kinderpornografie. dpa

Verbrechen Ein Kanadier hat Bilder
und Videos in die ganzeWelt
verkauft, auch nach Deutschland.

Polizei stoppt

Großhandel mit

Kinderpornos

BeruflichMit erst 28 Jahren
ist Scarlett Johansson eine
Veteranin im Filmgeschäft.
Schon als Kind spielt sie ihre
erstenHauptrollen. Ihren
internationalenDurchbruch
feiert sie als 14-Jährige neben
Robert Redford in „Der Pferde-
flüsterer“ (1998). Für „Lost in

Translation“ (2003)wird sie
mehrfach ausgezeichnet.
2005 dreht siemitWoody
Allen „Match Point“ und 2008
„Vicky Cristina Barcelona“.

Privat Johansson, deren Kör-
pergröße von 1,60Meter in
einemmerkwürdigen Kontrast

zu ihrer tiefen, voluminösen
Stimme steht, war bis 2011mit
ihremKollegen Ryan Reynolds
verheiratet. Seit August ist sie
mit dem Journalisten Romain
Dauriac verlobt. StZ

// Die schönsten Bilder unter
stzlinx.de/johansson

SCHON ALS KIND VOR DER KAMERA

„Ich möchte nicht
auf einen Typ
festgelegt werden,
ob sexy oder nicht.“
Scarlett Johansson über
die Charaktere, die sie spielt

„Um gut zu sein,
musst du an dich
glauben, aber auch
unsicher sein.“
Der Hollywoodstar
über seine Motive
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